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	McCure, der stoppelhaarige Ire, wischte sich mit seiner breitflächigen Hand über das verschwitzte Gesicht. Mit der anderen hielt er die Whiskyflasche und führte sie immer wieder an die Lippen – schluckte gierig. Der braune Saft lief ihm aus den Mundwinkeln und tropfte in seinen verwilderten Bart.


	»Schwein«, knurrte Jonathan McCure. Aber damit meinte er nicht sich. Er dachte an den geheimnisvollen Captain, der dieses verhexte, heftig schaukelnde Schiff ins Verderben führte.


	Draußen pfiff und heulte der Sturm.


	Der Boden unter McCures Füßen wankte. Die abgetakelte Windrose fuhr genau in den Sturm hinein, aber es gab keine Mannschaft mehr, die das Unglück hätte verhindern können. Außer ihm und dem verrückten Kapitän existierte kein Mensch mehr auf diesem Kahn.


	Höchstens noch ein paar Ratten.


	Der Wind faßte in die zerrissenen Segel. Es knirschte und ächzte. Die Windrose wurde wie eine Nußschale auf den turmhohen Wellen hin- und hergeworfen.


	McCure flog in eine Ecke. Geistesgegenwärtig hielt er die Flasche hoch. Es war die letzte aus seinem Vorrat. Diese Tropfen wollte er sich nicht entgehen lassen. Sie würden auch die letzten in seinem Leben sein!


	Mühsam rappelte sich der Ire wieder auf. Aus blutunterlaufenen Augen stierte er auf die Tür.


	Sollte er es wagen? So viele hatten es versucht und waren gescheitert – weil sie Angst gehabt hatten. Er aber war nicht ängstlich, wartete auf seine Stunde, denn er war ohnehin verloren. Aus eigener Kraft kam er nicht mehr runter von diesem Schiff und konnte es auch nicht mehr steuern.


	Aber das war ihm egal.


	Es war gut, daß es so kam. Die Hölle konnte diesen Sieg nicht davontragen.


	Die Windrose war ein Geisterschiff.


	Seit Tagen trieb sie führerlos durch das Meer. McCure, meistens im Vollrausch, wußte nicht, wo er sich befand, kannte die Position nicht mehr.


	Wozu auch? Wem hätte es genützt?


	Ein Brecher warf das Schiff herum. Es krachte, als würden die Bohlen jeden Augenblick auseinanderbrechen.


	Wütend warf er die leere Flasche an die Wand, wo sie zersplitterte.


	Das Schiff neigte sich auf die andere Seite.


	Der Sturm verstärkte sich.


	Jonathan McCure mußte handeln, ehe es zu spät war.


	Nur ein Wunder konnte die Windrose noch retten.


	Der Steuermann lachte, als habe er den Verstand verloren. Dabei hatte alles so wunderbar begonnen – bis auf Haiti das Unglück über sie kam.


	Warum befaßte sich George Horman, der Kapitän, auch unbedingt mit Dingen, von denen man lieber die Finger ließ.


	Die geheimnisvolle Religion der Inselbewohner, der Voodookult, hatte Horman sehr interessiert.


	Zwei Tage und Nächte war er verschwunden gewesen. Niemand seiner Mannschaft wußte, wo er sich aufhielt. Dann tauchte er wieder auf. Verändert und wie im Fieber. Kaum war er in seine Koje gekrochen, verlor er das Bewußtsein. McCure hatte als Erster Steuermann die Führung des Schiffes übernommen.


	Erst nach einer Woche war Horman wieder zu sich gekommen, da befand sich die Windrose bereits wieder auf hoher See. Alles war in Ordnung, bis der erste Mann verschwand – und es folgte einer nach dem anderen.


	Nachts ging das Grauen um. Niemand wußte, was passierte und diejenigen, die es wagten, einen Blick zu riskieren, die sich auf die Lauer legten, verschwanden spurlos.


	Holte sie ein Seeungeheuer?


	Als sie endlich begriffen, war es zu spät. Die Mannschaft war dezimiert und keiner mehr zum Widerstand fähig, der doch zu nichts führte.


	George Horman hatte das Grauen mitgebracht!


	McCure taumelte gegen die Tür, riß sie auf und torkelte nach draußen. Eine Windbö traf sein erhitztes Gesicht. Er kämpfte gegen die Wasserwand, die über das Deck hereinbrach, war im Nu durchnäßt, prustete, spuckte das Wasser aus und faßte in die Takelage, um nicht von Bord gespült zu werden.


	»Horman! Käpt’n!« brüllte er aus Leibeskräften. Der Wind riß ihn fast von den Seilen. Wie ein Affe klammerte sich der Steuermann daran fest.


	Nur vier Schritte von ihm entfernt war der Einstieg zur Kajüte des Kapitäns.


	Es wäre einfacher gewesen, ihm direkt unten vor der Tür aufzulauern und den Plan in die Tat umzusetzen.


	Horman durfte McCure nicht berühren.


	»Es ist aus, Horman! Der Kahn schafft das nicht mehr. Wir werden in den Sturm hineingezogen. In spätestens zehn Minuten saufen wir wie die Ratten ab. Zeigen Sie sich, Horman! Sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben. Sie brauchen keine Angst vor dem Sterben haben. Sie sind ja schon tot!«


	 


	●


	 


	Das Schiff begann sich zu drehen. Die zerfetzten Segel flatterten und klatschten gegen die Masten. Himmel und Wasser wurden eins.


	Der Kapitän kam ächzend die Stiege hoch. Wasser schwappte über ihn hinweg.


	Mit weit aufgerissenen Augen starrte McCure auf die Gestalt, die hinter dem Wasservorhang sichtbar wurde.


	Eine gespenstische Erscheinung!


	George Horman sah aus wie der leibhaftige Tod. Sein Gesicht war eingefallen und grau, die ungepflegten Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Die gebogene, spitze Nase ragte in dem abgemagerten Gesicht wie ein Geierschnabel weit hervor.


	So sah der Mann aus, der sich mit Voodoo abgegeben hatte.


	Kapitän George Horman war ein Zombie!


	 


	●


	 


	McCure handelte sofort. Jetzt oder nie. Er mußte diese unheilbringende Gestalt, die nicht mehr sterben konnte, weil sie schon tot war, überlisten. Er mobilisierte seine Kräfte. Mit der Rechten riß er das starke Tau mit dem schweren Anker empor. Nur ein Mann von McCures Kraft war dazu in der Lage. Das Tau hielt er fest in der Hand und schleuderte den Anker wie ein Geschoß auf den Zombie. Durch die Wucht des Aufpralls taumelte der Getroffene.


	George Horman knurrte wie ein wildes Tier, stürzte auf den Boden und kam nicht mehr in die Höhe.


	McCure fürchtete die Berührung mit diesem verhexten Körper nicht mehr, der all seinen Freunden auf der Windrose das Leben wie ein blutrünstiger Vampir ausgesaugt hatte. Trotz Sturm und Regen wirbelte er das armdicke Tau herum und verschnürte den Zombie wie ein Paket.


	»Was tun Sie da, McCure?« gurgelte Horman. Der Ire antwortete nicht, lachte nur irr. Es war ein Wunder, das er hier vollbrachte. Aber er hatte es geschafft. Wozu man doch fähig war, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte! Der Anker rutschte über die Reling, als sich das Schiff bedrohlich zur Seite neigte.


	»Was hast du davon?« stieß Horman hervor. Seine Stimme war kaum zu verstehen. Wie ein Spielball wurde auch der Steuermann auf die Seite gedrückt. Der Sturm hatte seinen Höhepunkt erreicht. »Du kannst… mich nicht töten… ich bin unsterblich…«


	»Nicht töten, das ist… möglich…« Der Wind knatterte, Wasser spülte über das Deck. »Aber Ketten… für alle Zeiten. Wen willst… du aussaugen… Zombie… wenn du auf dem Meeresgrund liegst?«


	Er lachte wie ein Wahnsinniger. Horman verschwand aus seinem Blickfeld. Das restliche Tau glitt blitzschnell, wie eine riesige, fette Schlange, über die glitschigen Planken.


	Da passierte es!


	McCure war nicht aufmerksam genug gewesen.


	Zu schnell hatte alles gehen müssen, als daß er auf jede Einzelheit hätte achten können.


	Er stand in einer Schlinge. Das Tau zog an, als Anker und Horman ins Wasser klatschten, und McCure wurden förmlich die Beine unter dem Leib weggerissen. Er schrie auf und warf die Arme in die Höhe. Wie eine Rakete schoß er über das Deck, jagte über die Reling, und sein langgezogener Schrei ging im brausenden Sturm unter.


	Der Anker und der Verdammte, den er für immer auf den Meeresgrund fesseln wollte, rissen ihn mit in die Tiefe.


	 


	●


	 


	Die Windrose war den Naturgewalten nicht gewachsen. Die Masten brachen, und das Schiff geriet in das Zentrum des Orkans. Wie Sturzbäche drang das Wasser in die Kabinen ein, die Türen wurden herausgerissen, als wären sie aus Pappe.


	George Hormans Kajüte stand bis zur Decke unter Wasser.


	Truhen und Konserven wurden aus dem aufgerissenen Leib des Schiffes gespült, Kleider und Papier, Bücher und Bilder fanden den Weg ins aufgewühlte Meer.


	Die Kabine stürzte zuerst zusammen, ehe das Schiff in der Mitte auseinanderbrach.


	Das dunkle, sich auftürmende Wasser trug eine unheimliche Fracht in die Freiheit.


	Weiße, blanke Skelette tauchten in dem grünen, schäumenden und wirbelnden Wasser auf.


	Es waren die jener Männer, die einst die Mannschaft der Windrose bildeten!


	 


	●


	 


	Drei Stunden später klarte es auf. Weit spannte sich blauer Himmel über die endlos scheinende See. Es gab kein Zeichen mehr, daß sich hier ein Orkan ausgetobt hatte. Kein Zeichen mehr von der Windrose. In der Tiefe des Meeres trudelten Wrackteile, Fässer und viele andere Dinge aus dem Schiff.


	Mit einem dicken Tau umwickelt glitt in der unterseeischen Strömung ein ausgemergelter Körper dahin, der von einem schweren Anker in der Tiefe gehalten wurde.


	Nur zwei Meter von dem Zombie entfernt wurde, wie ein Anhängsel, ein anderer Körper nachgezogen, ein massiger Mensch, der mit einem Fuß in einer Schlinge steckte.


	Jonathan McCure!


	Die Augen des Zombies bewegten sich. Er war ein Untoter und konnte nicht noch mal sterben. Ein geheimnisvoller Fluch hatte ihn zu dem werden lassen, was er nun war.


	Sein nasses Grab hielt ihn fest.


	Kein Mensch konnte ihm hier begegnen, niemand ihn finden und befreien.


	An einem stürmischen Tag war die Windrose auf dem Weltmeer verschwunden.


	War es ein schlechtes Omen, daß dies der 13. Mai 1921 gewesen war – und ein Freitag?


	 


	●


	 


	In Malindi und Mombasa, den beliebten Touristenzentren Kenias, regnete es. Es war ein 13. Mai, als Ambu Mangula, der nie etwas von den Geschehnissen auf der Windrose gehört hatte, auf die Idee kam, in die arabische Stadt einzudringen, in der er ein Geheimnis vermutete.


	Es war spät und kein Mensch mehr unterwegs.


	Ambu konnte es wagen, einen günstigeren Zeitpunkt würde er sicher nicht finden. Wie leblos hockte er zwischen den Büschen und lauschte in die Nacht.


	Regen prasselte vom Himmel.


	Der Farbige war völlig durchnäßt.


	Schemenhaft erkannte er die Reste der Gebäude und Mauern hinter den rauschenden Regenschleiern.


	Alles lag ruhig. Bei diesem Wetter würde der, dem er auf der Spur war, bestimmt nicht hier anzutreffen sein. Aber Ambu war unterwegs und sicher, daß er das finden würde, was er suchte.


	Er warf noch einen Blick in die Runde, dann sprang er katzengleich hinter seinem Versteck hervor und jagte die letzten Meter bis zu der Ruine hinüber, an der es noch ein halbes Dach gab. Der Boden war weich und schlammig, Wasser stand in den Mulden, große Pfützen bedeckten die Erde.


	Ambu wischte sich über das Gesicht, drückte sich an die Wand und atmete schnell. Regen, Einsamkeit und Dunkelheit hüllten ihn ein.


	Sein Körper hob sich kaum von dem Schatten ab.


	Aufmerksam starrte er in die Finsternis. Er würde den anderen beweisen, daß es in den Verstecken dieses – dem Dschungeldickicht entrissenen – uralten Dorfes etwas gab, was sich zu finden lohnte. Plötzlich legte sich etwas um seinen Hals. Eine Schlinge! Instinktiv riß er die Arme empor und versuchte, seine Daumen unter die Schlaufe zu schieben.


	»Narr!« sagte eine harte Stimme. »Wie konntest du es wagen, herzukommen?« Röchelnd stürzte Ambu Mangula zu Boden, weil ihm die Luft weg blieb. Eine Gestalt beugte sich über ihn und lockerte die Schlinge. Ambu bewegte sich, er war noch nicht tot.


	»Ich werde dich nicht töten. Nein, das wäre zu einfach. Du sollst wie Borro werden!«


	 


	●


	 


	Als Ambu zu sich kam, lag er gefesselt auf dem Boden. Es war stockfinstere Nacht. Jegliches Zeitgefühl war ihm verlorengegangen. Was hatte man mit ihm vor? Vergeblich riß er an seinen Fesseln und versuchte, in der Dunkelheit etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. Schwach erkannte er einige Bastdecken, zwei alte Hocker und Holzwände.


	Er war in einer Hütte.


	Es regnete noch immer, doch nicht mehr so stark. Das mit Blättern gedeckte Dach war nicht ganz dicht. Einzelne Tropfen fielen auf seine Schultern, hin und wieder auch auf sein Gesicht.


	Ambu wandte den Kopf ab.


	Da wurde der Vorhang am Einlaß zur Seite gedrückt. Eine dunkelhäutige Gestalt füllte den Raum zwischen den Türpfosten, in der Hand einen mit Gänse- und Papageienfedern geschmückten Fetisch, der wie ein Zepter auf den am Boden Liegenden wies.


	Er trat ein, ging um Ambu herum und blieb hinter dem Kopf des Gefesselten stehen.


	Ambus weiße Augäpfel leuchteten im Dunkeln. Ängstlich starrte er wieder zur Tür, wo zwei weitere Gestalten erschienen. Sie trugen blakende Fackeln in den Händen. Auf den Gesichtern sah er seltsame Symbole, die mit roter und weißer Farbe aufgemalt waren.


	Das Schlangenmotiv tauchte bei allen auf. Das Symbol des Lebens! Der Medizinmann mit dem Fetisch strich mehrmals über Ambus Körper.


	»Was habt ihr mit mir vor? Laßt mich frei! Ich werde schreien!« Es wunderte Ambu, daß man ihm keinen Knebel in den Mund gesteckt hatte. Seine Widersacher hielten dies offenbar für nicht nötig. Angst stieg erneut in ihm auf, als er verstand: Sie befürchteten nicht, entdeckt zu werden!


	Lag die Hütte abseits im Dschungel? Keiner antwortete ihm. Wie zwei Statuen blieben die beiden, die zuletzt eintraten, links und rechts neben dem Eingang stehen. Das grobgewebte Tuch verschloß wieder den Durchlaß. Panik stieg in Ambu auf, denn hier wurde ein Ritual vorbereitet. Im Schein der unruhig brennenden Fackeln sah er, daß er nicht alleine in der geheimnisvollen Hütte lag. Nur eine Armlänge von ihm entfernt stand ein grob zusammengezimmertes Gestell. Darauf befand sich eine bewegungslose Gestalt – ein Toter?


	Das Murmeln des Medizinmannes wurde lauter und drängender. Mit dem Federfetisch strich er auch über den Leib des anderen. Dann gab er einem der Fackelträger ein Zeichen. Der zog ein Messer aus seinem Gürtel und näherte sich Ambu Mangula.


	Mit einem Schnitt trennte er dessen Fessel durch.


	Ambu konnte es nicht fassen. Er war frei? Um so weniger verstand er, weshalb man erst einen so großen Aufwand mit ihm trieb und ihn gefesselt hierher schaffte.


	Die Sache hatte doch einen Haken!


	Zögernd erhob er sich und blickte ängstlich auf die kleine Gruppe der Verschworenen. Es waren Fremde. Er kannte sie nicht, sie gehörten nicht in das Dorf. Aber zwei von ihnen waren Giriamas. Nur der Medizinmann war groß und überragte die anderen um drei Köpfe. Er war ein Massai.


	Beide Giriamas bewachten den Eingang, als warteten sie auf etwas.


	Da sagte der Massai nur ein Wort. »Borro!« Die Gestalt auf dem Gestell erhob sich. Trockene Hände schabten wie Horn über den Rand der Liege. Ambu starrte in ein ausgedörrtes, eingeschrumpftes Gesicht, in dem die dunklen Augen wie Kohlen glühten. Die Haut spannte sich wie abgeschabtes Leder über die durchscheinenden Backenknochen.
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